
Israels Premier Rabin, ermordeter palästinensischer Terroristenchef Schakaki (r.), Schakaki-Beerdigung in Damaskus
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Zimmert schon die Särge“
Der Mord an dem palästinensischen Top-Terroristen Fathi Schakaki auf Malta ist ein Werk des israelischen Geheim-
dienstes Mossad. Doch die perfekt durchgeführte Operation schadet eher den Interessen des Judenstaats: Die
Spirale der Gewalt dreht sich wieder schneller, der „Islamische Dschihad“ hat blutige Rache geschworen.
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urz nach zehn Uhr morgens am 2
Oktober verlangt ein unscheinbaK rer Mannmittleren Alters imHotel

Diplomat in der StadtSliema auf de
Mittelmeerinsel Malta nach einem Zim
mer „nur für ein paar Stunden“. Erwol-
le nach seinerAnkunft mit der Fähre
aus Libyen und vor dem Weiterflu
nach Damaskus „dieZeit totschlagen“.

Der libyschePaß, den erbeim Emp-
fang vorlegt,lautet auf den NamenIbra-
him Schawisch.Gegenhalb zwölf ver-
läßt der Mann das Hotel, denZimmer-
schlüssel in derHosentasche – offenba
möchte er nicht, daß seineAbwesenhei
bemerktwird. Er geht zuFuß.

Um 12.30 Uhrkauft derstille Gast in
einem hotelnahen Geschäft von Mar
& Spencer ein Herrenoberhemd, be
Bernardi ersteht er kurz darauf dr
T-Shirts in Kindergröße. Der Kassen
bon registriert als Kaufzeit12.57 Uhr.
18 Minuten späterliegt Schawisch tot in
seinemBlut.

Passanten geben später zu Protok
ein orientalisch aussehender junge
Mann inJeans undschwarzemHemd sei
ruhigen Schrittes auf denHotelgast mit
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,

den Einkaufstüten zugegangen,
der gerade wieder dasHotel betreten
wollte. Plötzlich habe der Orientaleeine
Pistole mit Schalldämpfer gezogen und
mehrmals abgedrückt. DiePolizei fand
bei der Obduktionfünf Kugeln im Kopf
des Ermordeten,Kaliber 9 Millimeter.
Der Killer war auf ein Motorrad ge-
sprungen, das einKomplize steuerte
Keine Patronenhülsen amTatort, keine
Fingerabdrücke auf demMotorrad, ge-
stohlene Nummernschilder –Profis am
Werk.

Erst zwei Tage nach dem Anschla
gab die Polizei von Malta diewahre
Identität des Getöteten bekannt – u
der Nahe Osten hatteseine Sensation
Das Mordopfer war der Führer des pa
stinensischen „IslamischenDschihad“,
der Chef der zurZeit wohl gefährlich-
sten Terrororganisation in dieser We
gegend: Fathi Schakaki, 45.

Der Palästinenser befandsich, nach
einem Besuch beiLibyens Revolutions
führer Gaddafi, auf dem Rückwegnach
Damaskus, in die Zentraleseiner Ter-
rorgruppe; dabei mußte er einenZwi-
schenstopp in Malta einlegen.Tripolis
ist wegen desUno-Embargos nur meh
über die Malta-Fähreoder über Land zu
erreichen.

Schakakis Häscherwaren offenbar
über jedesDetail seines Tripsinformiert
– auch darüber, daß derfundamentali-
stischeTerrorchef bevorzugtallein rei-
ste.Schakaki hielt seinInkognito als un-
scheinbarer Geschäftsmann offenbar
die beste Lebensversicherung. Erhatte
sich als zusätzlicheVorsichtsmaßnahm
den Bartrasiert und eine Perücke übe
gestreift.

Nach dem tödlichen Anschlag ku
sierten Gerüchte,JassirArafats vielge-
rühmte Spezialtruppe „Force 17“habe
sich des islamistischenFriedensgegner
entledigt, um inRuheweiter mit den Is-
raelisverhandeln zu können. Der PLO-
Chef ließ empörtdementieren.Tatsäch-
lich weisen alle Indizien auf denisraeli-
schen Geheimdienst Mossad, obwo
die Regierung in Jerusalem jede Vera
wortung für den Anschlagbestritt.

Allerdings klang das beiGideon Esra
einem früheren hohenGeheimdienst
funktionär, schonanders. DerIsraeli
kommentierte unbefangen aus dem R



(am vergangenen Mittwoch): „Ein Geschenk für das israelische Volk“
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hestand, die Exekution vonSchakaki se
„ein Geschenk für dasisraelischeVolk“,
das Nachahmung verdiene. Und d
Journalist JosefLapid sagte ineiner TV-
Runde: „Glückwünsche an die Mossad
Agenten fürihre Professionalität, für ih
Heldentum“ – dasStudiopublikum raste
vor Begeisterung.

Bei genauerem Hinhören warunver-
kennbar, daßauch in dem routinemäß
gen Dementi desRegierungschefsJiz-
chak Rabin tiefe Befriedigung übe
SchakakisEndemitklang. Er wolle sich
Kämpfer des Islamischen Dschihad in Südlibanon
„Jede Woche ein Selbstmordkommando“
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zu der Aktionzwar nicht di-
rekt äußern,sagte der Frie
densnobelpreisträger,aber
der Tod des Terroriste
stimme ihn „gewiß nicht
traurig“.

Nach Recherchen de
SPIEGEL, die aufGeheim-
dienst-Informationen au
europäischenHauptstädten
beruhen, war dasInteresse
des Premiers an derOpera-
tion mehr als nur flüchtig –
er soll SchakakisExekution
persönlich angeordnet ha
ben.

Rabin wärenicht der er-
ste Regierungschef, der
der Geschichte des jüd
schen StaatsTerror mit Ge-
genterror beantworten läß
und nach dembiblischen
Motto agiert:Auge um Au-
ge, Zahn um Zahn. De
Mossad hatsich den Ruf ei-
nes ebenso brillanten w
skrupellosen Geheimdien
stes auch mit generalstabs
mäßig durchgeführten Exe-
kutionen unliebsamer Geg
ner verdient –Rache imStaatsauftrag
wann immer es dasangebliche „Interes
se Israels“erforderte.

MinisterpräsidentinGolda Meı¨r gab
nach dem Münchner Olympiamassak
von 1972 demMossad grünes Licht fü
einen gnadenlosenFeldzug der Vergel
tung. Ein rundes Dutzend Namen v
tatsächlichenoder vermeintlichen Ter
roristen des „Schwarzen September“
standen auf der Todesliste, die von d
alten Dame gemeinschaftlich mit ihrem
„Komitee X“, bestehend aus deminne-
ren Kabinett und den Geheimdiens
chefs, freigegebenwurde.„Schicken Sie
die Jungs los“,habe Golda Meı¨r zu ihm
gesagt, gestand1994 kurz vor seinem
Tod der damaligeSonderberater fü
TerrorismusfragenAharon Jariv. Deck-
name der Operation: „Rache Gottes“

MinisterpräsidentRabin soll sich im
Februar 1995 zur Ausschaltung de
Dschihad-Führersentschlossenhaben.
Schakakihattesich kurz zuvor in einem
Interview – stolz,triumphierend und so
gar höhnisch lachend – mit einem
Selbstmordanschlag gebrüstet, bei dem
zwei seiner Terroristen an derBet-Lid-
Kreuzung bei Netanja 21Israelis und
sich selbst in dieLuft gesprengthatten.
Unter den Opfern waren viele junge
Soldaten, die auf den Bus warteten. R
bin, auch als ihr Oberbefehlshaber z
tiefst getroffen, gab die Jagd aufScha-
kaki frei.

In Israel sind alleInformationen übe
den Mossad (wörtlich:Institut) so ge-
heim, daßselbst derName desjeweili-
gen Geheimdienstchefs („Memune“) of-
fiziell nie bekanntgegeben wird. Er h
die Initialen S.S. und ist als ehemalig
„Operationschef“ des DienstesExperte
auch für ungewöhnlicheAufträge. Jetzt
in seinem letztenAmtsjahr, war für den
Mossad-Boß derFall Schakakieine be-
sondere Gelegenheit zu glänzen.

Schon nachvier Monaten Recherch
machte der Mossad-Memune sein
Regierungschef ein „Angebot“: Über
die High-Tech-Abteilung „Einhei
8200“ war es ihmelektronisch gelungen
in einen Zweig des syrischenmilitäri-
schen Geheimdienstes einzudring
Der überwachte Schakakigenau, wo-
möglich ohnedessen Wissen. Die Isra
lis lernten so jedenSchritt undTritt des
Terroristen in Damaskuskennen,jede
seiner Lebensgewohnheiten: ideale B
dingungen für eine Liquidierung.

Doch Rabin lehnteeinen Anschlag in
Damaskus aus „politischen Gründen“
ab. Wäre Israel mit einersolchenOpe-
ration in Verbindung gebracht worde
hätten sich die vorsichtigen Kontakte
mit Syrien, dem wichtigsten Nahost-
staat, der nochnicht in den Friedenspro
zeß eingebundenist, sofort zerschlagen
Rabin verordnete fürjedes weitereMos-
sad-Vorgehen zudem die höchste Si-
cherheitsstufe („Staatsgeheimnis“) u
verbotselbst die Einschaltung dereuro-
päischenZentrale desisraelischen Ge
heimdienstes in Brüssel.

Als der Mossad-Chef drei Tage v
dem Libyen-Trip Schakakis von dess
Reiseplänenerfuhr, schlug er vor, die
Fähre von odernach Malta zukapern
und den Terroristen auf hoher See
entführen. Auch dieser Operation
mochte Rabin aus außenpolitischen
Gründennicht zustimmen – ein Pass
gierschiff in internationalen Gewässe
aufzubringen, wäre für IsraelsReputati-
169DER SPIEGEL 45/1995



Durch Autobombe zerstörter Wagen im Gazastreifen: „Spontane Aktionen“
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on zur Katastrophe geworden und hä
den Nahost-Friedensprozeßempfindlich
gestört.Auch fürchtete Rabin fürdiesen
Fall denZorn derSupermachtUSA.

Blieb die Option Malta. Rabinsoll
sich dazu entschlossenhaben, ohne da
wie zu Golda Meı¨rs Zeiten das inner
Kabinett informiert wurde;lediglich die
Geheimdienstchefs,neben dem Mos-
sad-Memunen die Führer desInlands-
dienstes Schabak und desmilitärischen
NachrichtendienstesAman, waren in
die Entscheidung einbezogen.

Die Operation mußte auf Rabin
Wunsch auch vor der amerikanisch
CIA geheimgehalten werden, deren
Chef John Deutchsichgerade zumKol-
legenbesuch in Tel Avivaufhielt. Mos-
sad und CIA haben eintraditionell
freundschaftlichesVerhältnis, das so
aussieht: DieAmerikanerteilen alle ih-
re Nahost-Infos mit den Israelis; umg
kehrt gilt das nicht immer, zum Ärger
der Bosse in derCIA-Zentrale.

Der Mossad aktivierte seine „Schlä-
fer“ in Libyen, ein kleines,aber höchst
effizientes Agentennetz. DieInforma-
tionen trafenfast stündlich in derZen-
trale des „Instituts“ nördlich von Tel
Aviv ein. Selbst über dasGesprächzwi-
schenGaddafi undSchakakiwußten die
Israelis Bescheid: Esging um eine Mil-
lionenspende des Libyers für denIslami-
schen Dschihad, der eineverstärkte
Wiederaufnahme der Selbstmorda
schlägegegen Israelisversprach.

Der Mossad-Chefnahm dannpersön-
lich an der Operationgegen den Top
Terroristen teil. Er koordinierte di
Operation voneinem Schiff im Mittel-
meer. Denoffiziellen Papierenzufolge
war dieserFrachter auf dem Weg vom
israelischenHafen Haifa nach Italien
mit einer LadungZement. Dieriesigen
Container hatte derMossad –bekannt
für technischen Erfindungsreichtum
speziell präpariert. Ein perSchiebetür
zu öffnender Container verbarg e
Neuer Dschihad-Chef Schallah
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Auf Malta hatte ein
Vorausteamschon Wo-
chen zuvorlogistische
Vorbereitung geleistet
Eine „Gruppe Chet“
schmuggelte Waffen
wie Munition in ein an-
gemietetesHaus und
setztesich dann uner-
kannt wieder ab.Eine
„Gruppe Kidon“
(Bajonett), ein inallen
Arten des Tötens aus-
gebildeter Spezial-
trupp, oft rekrutiert aus
der militärischen Eli-
teeinheit Sajeret Mat
kal, war mit derLiqui-
dierung des „Objekts
betraut. Eine „Gruppe
Kof“ sorgte für die Kommunikationzwi-
schen Einsatzgruppe undZentrale; der
Funkkontakt mit den Agentenwurde
immer aufrechterhalten.

Die Exekutionlief nach einem gängi-
gen Mossad-Muster ab, das schon
der Ermordung des Palästinenserführers
Mamun Meresch in den Straßen vo
Athen 1983angewandt wurde: Das Hi
Team, bestehend auszwei Mann, ope-
rierte von einemMotorrad aus.Einzi-
ges, stets neu zu lösendesProblem: die
sichereEvakuierung derAttentäter.
In Malta fandsich dasgestohlene blau
Yamaha-Motorrad, Kennzeichen QM
6904,nach der Tat noch mit demSchlüs-
sel im Zündschloß in der Nähe der Küste.
Dort landetevermutlich auch der Heliko
pter, der diebeiden Mossad-Agenten a
Bord ihres „Mutterschiffes“ zurück
brachte – undanschließend mitsamt ih
rem obersten Chef zurück nach Israe

Was Mossad-intern weitgehend a
„mustergültigeOperation“gefeiert wird,
ist politisch gesehen
ein Pyrrhussieg.

Ministerpräsident
Rabin mag denIslami-
schen Dschihadvor-
läufig enthauptet ha
ben, mehr Sicherheit
vor Terror brachte e
seinem Land dadurch
nicht. Ganz im Gegen
teil: Israels Friedens
partner PLO radikali-
siert sich nach dem
Anschlag wieder, die
zerstrittene fundamen
talistische Hamas ei-
nigt sich erneut gegen
den „zionistischen
Feind“. Und im Isla-
mischen Dschihad
wachsen die terroristi
schenZellen, ganz im
i

Sinne seines Gründers,schnell und au
tonom nach.

Fathi Schakakihatte dieOrganisati-
on in den späten siebzigerJahren als
Student in Ägyptengegründet, nach-
dem er sich von derMoslem-Bruder-
schaftgetrennthatte. Zwar war ersich
mit seinen Glaubensgenosseneinig in
der radikalen Ablehnungwestlicher Le-
bensweise. Schakakiaber wollte, an-
ders als sie, den Befreiungskampf m
einem „Heiligen Krieg“ ins besetzt
Land hineintragen.
Sein Gründungszirkelbestand aus-
schließlich ausAkademikern, um die 5
an der Zahl. DerpromovierteMedizi-
ner gingAnfang derachtzigerJahre in
die Heimat zurück und arbeitete a
Kinderarzt im Auguste-Viktoria-Kran
kenhaus von Ost-Jerusalem. Zuseinen
Lieblingsbüchern zählte der Weltge-
wandte – neben demHeiligen Koran –
auch westliche Klassiker etwa von
Shakespeare undDante. FüreinigeZeit
führte Schakaki, verheiratet und dr
Kinder, ein bürgerlichesLeben.

Seine Schriften,zunehmend beein-
flußt von Ajatollah ChomeinisLehren
(er traf sein Idol in Teheran), brachte
ihn zwangsläufig inKonflikt mit den is-
raelischen Behörden. Nach knapp zwei
Jahren im Gefängnis ließPremier Rabin
ihn ausweisen. Schakaki fandUnter-
schlupf in Damaskus. Hierempfing er
hochrangige Gäste aus der arabisc
Welt – undwohl auch Spenden, vor a
lem aus Iran, die ihm erlaubten,Terro-
risten loszuschicken. Hätte er genügend
Geld, proklamierte der Dschihad-Che
„gäbe esjede Woche ein Selbstmord
kommando wie in Bet Lid.“

Schwerpunkt der politischen Aktivitä
ten des IslamischenDschihad wurde
bald der Gazastreifen, wo Schakaki g
boren wurde. Invielen Moscheen von
Gaza fanden diefanatisch-religiösen
171DER SPIEGEL 45/1995



Volksheld Powell: Schon häufig im Oval Office
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Ideen großenWiderhall. Doch in jüng-
ster Zeit schwand der Rückhaltunter
den Palästinensern.

Bei lediglich vierProzent derBewoh-
ner von Gaza, so Experten,standScha-
kakis Organisation vor demMord noch
in der Gunst. Dielangsam sichtbar wer
dendenErfolge der Friedenspolitik nac
dem Oslo-Abkommen entzogen den
dikalen Gegnerneiner Annäherung a
den Judenstaat den Boden.Hinzu kam,
daß immermehr Palästinenser die Ter
roristen von Hamas undIslamischem
Dschihad für die Verschlechterung i
rer Lebensverhältnisse verantwortlich
machten: Nach jedemAttentat riegeln
die Israelis dieWohngebiete derAraber
ab, den Einwohnern geht so oft das g
samte Familieneinkommen verloren.

Wie die Widerstandsbewegung H
mas, die inTeilen einArrangement mi
Arafats Autonomieregierung anstreb
hätte wohl auch derIslamische Dschi
had über eineneue Strategie nachden
ken müssen. Anzeichen für eine Kur
korrektur gab es:Trotz aller blutrünsti-
gen Rhetorik hatteSchakaki im Früh
jahr 1995 angeordnet, Terroraktione
gegen die Israelis vorübergehendeinzu-
stellen. Angeblich wollte erdemonstrie-
ren, daß derFriedensprozeß auchohne
solcheOperationenscheiternwerde.

In der Organisation zeigtensich auch
innere Risse. Dschihad-Mitbegründer
Abd el-Asis Odeh erregtesich im Juni,
Schakaki versuche „die gesamte Bew
gung zu übernehmen“. DerIslamische
Dschihad seiaber „kein Privatbesitz“.
Gut möglichalso, daß derTerrortrupp
vor der Spaltungstand.

Nicht zuletzt deswegenhalten Berate
Arafats und gemäßigte Israelis den Mos
sad-Mord in Malta für einen schwere
politischen Fehler. Alle Bemühunge
um einenfriedlichen Ausgleich mit de
islamistischenOppositionseien nun ge
fährdet,klagte einArafat-Vertrauter.

Zum neuen Dschihad-Chef wurd
jetzt RamadanAbdallah Schallah be
stimmt – einewenig ermutigende Er
nennung: Er soll schon neue Selbst-
mordkommandos zusammenstellen
Wie seinFreundSchakaki gehörtSchal-
lah, 39, Wohnsitz Beirut, zur Schicht
der hoch gebildeten Palästinenser;
Prediger hat zuletzt inTampa (Florida)
gelehrt.

Bei Attentaten aufzwei Busse am
Donnerstag im Gazastreifenkamen die
beiden Kamikaze-Täter umsLeben und
verletzten elf Israelis. Zubeiden An-
schlägenbekanntesich der Islamische
Dschihad. „Zimmertschon mal die Sär
ge für Rabin und Peres“,rief ein Glau-
benskrieger inGaza aus.

„Das waren nur spontaneAktionen“,
sagte ein israelischerTerrorexpertehin-
terher, undsetzte düster hinzu: „Die o
fiziellen Racheakte werden einganz an-
deres Formathaben.“
172 DER SPIEGEL 45/1995
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Widerwilliger
Krieger
Colin Powell könnte Amerikas erster
schwarzer Präsident werden – als
Wunschkandidat der Weißen.

thello zum zweiten: Folgt der Tra
gödie des rasendenMohren, derO aus Eifersucht seine weißeFrau

umbringt, jetzt der versöhnlicheAspekt
des Dramas – dieGeschichte vom
schwarzenHeerführer, der zum Doge
seiner Republik aufsteigt? Nach O. J
Simpson also Colin Powell?
r

So hätte es eine Mehrheit derweißen
US-Bürger gern, die den einen trotz d
Freispruchs fürschuldig und denande-
ren für Amerikas langersehntenRetter
halten. Diese Mehrheit, beunruhi
über den in alter Schärfewiederaufge-
flammten Rassenkonflikt, drängt de
seit Monaten zögerndenpensionierten
General,endlich zumKampf umsWei-
ße Haus anzutreten.

Powells Buchtour durch dasganze
Land heizte nicht nur denVerkauf sei-
ner Memoiren an (und löste daspoliti-
sche Manifest seines möglichenRivalen,
des mächtigen Kongreßführers Newt
Gingrich, auf Platzeins der Bestsellerli
ste ab). Sie geriet zur Wiederholung
ner Triumphmärsche, mitdenen der
Golfkriegssieger Powell 1991 geehrt
worden war. Wieder überreichten Bü
germeister ihmsymbolisch die Stadt-
schlüssel,flehende Hände strecktensich
ihm entgegen, begeisterte Zuscha
skandierten: „Run, Colin, run.“

Doch seit Wochen hatsich der Er-
folgsautor nun ins Keller-Büro seine
Hauses zurückgezogen.Dort, im Wa-
shingtonerVorort McLean, brütet er
mehr Hamlet als Othello, überseine
Zukunft: Kann er?Will er? Wird er?

Daß PowellGeschichte machen un
nächstes Jahr zu Amerikas erste
schwarzen Präsidenten gewählt werde
könnte, bestätigen Meinungsumfrage
fast täglich. Die besten Wahlforsche
weisen ihmnach, daß er derzeit alsein-
ziger Bewerber Präsident Bill Clinton
schlagen würde.Sogar seine Rivalen ge
ben zu, daß er derzeit „praktisch der b
liebteste MenschAmerikas“ ist.

Potentielle Finanziers, wie der Ne
Yorker Kosmetikunternehmer Rona
Lauder oder der Entertainment-Tyco
Bill Cosby, ließen ihnwissen, daß e
zum Auffüllen der Wahlkampfkasse
noch nicht zu spät sei – obwohl für ein
erfolgreicheKampagne bis zu 100Mil-
lionen Dollar nötig sind.

Aber will Powell überhaupt? Und ob
sagen neuerdingsFreunde und Bekann
te. Als Sicherheitsberater und als Vo
sitzender der VereinigtenStabschefs se
er häufiggenug im OvalOffice gewesen
und habestets genug Phantasiegehabt,
sich auf deranderenSeite des Schreibt
sches sitzen zusehen. Überdies hat de
ehrgeizige Ex-Soldat einen kühnen
Traum: Er trautsich zu, diepragmati-
scheMitte der amerikanischen Wähle
um sich zusammeln, die mitgleichem
Mißtrauen denideologischen Extremis


